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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Als Luca das verlockende Angebot als Cellistin im Boston Symphony Orchestra erhält,
            zögert sie keinen Augenblick. Auch, wenn sie weiß, wen sie treffen wird: Raven Fritz.
            Der Mann, der ihr vor vier Jahren das Herz brach und den sie nie wiedersehen wollte.
         

         Jetzt ist er ein brillanter Neurochirurg, und fest entschlossen, sie zurückzugewinnen.
            Doch Luca ist nicht mehr das naive Mädchen von damals. Es wird viel mehr als nur Ravens
            charmantes Lächeln brauchen, um ihr Herz erneut zu erobern.
         

         Die Spannung zwischen ihnen knistert förmlich in der Luft – und das Abenteuer hat
            gerade erst begonnen ...
         

         Über Julie Saman

         Julie Saman ist USA-Today-Bestsellerautorin und süchtig nach Cola Light, sauren Bonbons
            und Indie-Rock. Sie flucht viel zu viel (vor allem nach einem Glas Wein) und hat eine
            Vorliebe für Sarkasmus (zumindest sagen das ihr Mann und ihre Kinder gerne).
         

          Sie ist vor allem bekannt für ihre witzigen und emotionalen Second Chance Romances
            mit intelligenten, starken Frauen und sexy Alpha Männern.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Julie Saman

         Doctor Playboy

         Aus dem Amerikanischen von Lotte Arway
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               1
               

               Luca

            

            Die Holzplanken der Treppe, die von unserem Privatstrand hinauf zu unserem Haus auf
               Martha’s Vineyard führt, bohren sich in die Sohlen meiner nackten Füße. Doch das ist
               nichts im Vergleich zu meiner Schulter, die zieht und bockt wie ein Bulle beim Rodeo.
               Seit ich hergekommen bin, bin ich so mies drauf, ich erkenne mein eigenes Spiegelbild
               kaum wieder. Der Schmerz trägt nicht gerade dazu bei, dass sich meine Laune bessert.
               Genauso wenig wie die Tatsache, dass ich mich sehr schwach fühle.
            

            Aus dem Medizinstudium weiß ich, dass Patienten nach einer schweren Verletzung oder
               Krankheit eine Depression entwickeln können, und ich mache mir nicht vor, dass es
               etwas anderes sein könnte. Aber ich hätte nie gedacht, dass mir das mal passieren
               würde.
            

            Meine Schuhe baumeln von meinen Fingern. Mit der freien Hand streiche ich mir die
               kastanienbraunen Haare zurück, die der Wind mir ins Gesicht gepeitscht hat. Sie sind
               zu lang, aber etwas dagegen zu unternehmen, steht nicht sehr weit oben auf meiner
               Prioritätenliste. Zumindest nicht, bis ich nach Minnesota zurückkehren kann.
            

            Der Abend war trotzdem lustig. Irgendwie monoton, dasselbe wie immer, aber lustig.
               Mir ist klar, dass meine Brüder und meine kleine Schwester nur hergeflogen sind, weil
               ich bis auf Weiteres auf dieser Insel hier festsitze. Sie machen sich Sorgen um mich.
               Ich mache mir Sorgen um mich selbst, und das merkt man mir an.
            

            Was, wenn ich mich nicht komplett erhole? Wenn ich nicht als neurochirurgischer Assistenzarzt
               zurück an die Mayo Clinic kann? Wenn ich nie wieder operieren kann?
            

            Als ob das Schicksal Spaß daran hätte, mir in den Arsch zu treten, bleibt der Ärmel
               meines Shirts an einem Nagel hängen, der aus dem Holz des Geländers ragt. Schmerz
               durchzuckt meine Schulter.
            

            »Fuck«, zische ich und reibe über die noch nicht ganz verheilte Narbe, verärgert darüber,
               wie empfindlich die Wunde und die Haut drumherum immer noch sind. »Heile. Ich befehle
               dir, zu heilen.«
            

            Ich kichere, ein wenig angetrunken und sehr genervt davon, dass ich trotz des Joints,
               den ich gerade geraucht habe, und der zwei starken Drinks immer noch Schmerz verspüre.
               Carter, Kaplan und Oliver sind in der Bar geblieben. Landon ist gar nicht erst mitgekommen,
               sondern ist wahrscheinlich zur selben Zeit ins Bett gegangen wie seine neunjährige
               Prinzessin Miss Stella (mein Lieblingsmädchen). Er kann sich nicht von ihr trennen,
               aber das ist eine ganz andere Geschichte.
            

            Ich bin zu deprimiert, um mich mit meinen Gedanken ins Bett zu legen, und zu gelangweilt,
               eins der ortsansässigen Mädels zu vögeln. Es ist alles so langweilig. Und das ist
               nicht mal ihre Schuld, sondern ganz allein meine. Womit wir wieder bei meiner schmerzenden
               Schulter wären.
            

            Und bei der Musik, die ich höre, eine einlullende Melodie, die mich an der Weggabelung
               zum Haupthaus auf den Weg lockt, der zum Pool, dem Tennisplatz, den Garagen und dem
               Haus der Angestellten führt. Einen Moment lang bleibe ich reglos stehen, nicht sicher,
               was genau ich da höre. Eine Geige? Oder ein Cello? Aber wo kommt es her und wer spielt
               da?
            

            Ich schlendere in die Richtung, aus der die Musik kommt. Diese Melodie … diese schmerzlich
               schöne, schwermütige, herrliche Melodie. Sie erschüttert mich bis ins Mark, auf die
               beste Art und Weise. Sie fleht meine Muskeln an, ihr zu folgen. Sie aufzunehmen. Ihr
               noch gespannter zu lauschen. Das muss ein moderneres Stück sein. Ich habe es noch
               nie zuvor gehört – aber ich bin auch weit davon entfernt, Experte für klassische Musik
               zu sein.
            

            Die Klänge führen mich zur Garage. Alle fünf Tore sind geschlossen, aber durch die
               Oberfenster scheint Licht. Egal, wie hoch ich springe, ich kann nicht sehen, wer sich
               darin befindet. Doch die Seitentür ist unverschlossen. Ich drücke die Klinke so leise
               herunter, wie ich kann, schlüpfe hinein und schließe sie mit einem sanften Klicken
               hinter mir. Die Luft in der Garage ist schwer und schwül, und ich rolle die Ärmel
               bis zu den Ellenbogen hoch.
            

            Die Musik kommt von der anderen Seite der Garage, also schlängele ich mich zwischen
               dem großen Jeep, dem Tesla und dem Mercedes-Cabrio hindurch. Beim Anblick, der sich
               mir bietet, stockt mir der Atem, und ich bleibe zum zweiten Mal heute wie angewurzelt
               stehen.
            

            Verdammt.

            Eine Frau sitzt auf einem Klappstuhl, ihr nachtschwarzes Haar fällt ihr über den Rücken
               und reicht bis über den Stuhl. Ihr Gesicht ist gerötet. Aus diesem Winkel könnte ich
               schwören, dass sie bis auf das schwarze Cello zwischen ihren Schenkeln nackt ist,
               aber als ich mich nähere, bemerke ich ihr hauchdünnes weißes Top, das ihr bis knapp
               unter die üppigen Brüste reicht, und die dazu passenden winzigen Shorts.
            

            Sie hält die Augen geschlossen und den Kopf geneigt, während eine Hand mit raschen,
               fließenden Bewegungen am Hals des Instruments auf und ab fährt und die andere mit
               dem Bogen anmutig über die Saiten streicht. Noch hat sie mich nicht bemerkt. Ich bleibe
               im Schatten der Garagentüren und versuche gleichzeitig, eine Position zu finden, von
               der aus ich sie besser beobachten kann. Irgendwoher kenne ich sie, ich bin mir sicher,
               dass ich sie schon mal gesehen habe, aber mir fällt nicht ein, wo.
            

            Noch ein Schritt, dann halte ich inne und schaue ihr zu wie ein Stalker, während sie
               das Cello auf eine Weise spielt, wie ich es noch nie gesehen oder gehört habe. Ich
               bin verzaubert davon, wie sie ihm die Töne entlockt, als wären es Seufzer eines Liebhabers.
            

            Vielleicht liegt es aber auch an der Frau selbst.

            Allein sie anzuschauen genügt, um meinen Schwanz hart wie Stahl werden zu lassen,
               nachdem er seit über einem Monat kein Interesse an irgendjemandem gezeigt hat. Sie
               einfach nur schön zu nennen, käme einer Beleidigung gleich. Es wurden noch keine Worte
               erfunden, um sie zu beschreiben, dabei hat sie noch nicht mal die Augen geöffnet.
               Oder gar aufgeschaut.
            

            Ich will unbedingt, dass sie mich ansieht. Das Verlangen, ihr Gesicht und den Ausdruck
               darauf zu sehen, wenn sie mich hier entdeckt, ist seltsam überwältigend. Dann muss
               ich sie vielleicht vögeln. Es sei denn, sie ist eine Freundin von Rina oder so. Scheiße.
               Sie ist auf dem Anwesen meiner Eltern und der Art nach zu urteilen, wie sie gekleidet
               ist, wie ungezwungen sie hier sitzt und Cello spielt, gehört sie hierher.
            

            Ich räuspere mich, aber sie hört es nicht. Sie ist so in ihre Musik versunken, dass
               sie mich nicht bemerkt. Bis ich mir einen alten Liegestuhl schnappe und ihn rüberschleife,
               um mich neben sie zu setzen. Ihr Kopf schnellt hoch und als sie mich erblickt, fällt
               sie fast von Stuhl.
            

            Erstaunlich blau-grüne Augen schauen mich an, und etwas Unbekanntes regt sich in meiner
               Brust, ein sanfter Druck legt sich darauf. Sie blinzelt hektisch, ihre dichten schwarzen
               Wimpern berühren ihre weichen Wangen, während sie sich auf dem Stuhl aufrichtet und
               sich nervös über die vollen Lippen leckt.
            

            »Luca.«

            Jetzt bin ich derjenige, der blinzelt. »Du kennst mich?«

            Ein Hauch Röte kriecht von ihrem Ausschnitt hinauf bis zu ihren Haarspitzen. »Na ja,
               ja, Sir. Es ist eine Weile her, aber … natürlich. Ich wusste jedenfalls, dass Sie
               nicht Doktor Landon sind.« Nervös schüttelt sie den Kopf und räuspert sich. »Habe
               ich Sie mit meiner Musik aufgeweckt?«
            

            Sir. Sie hat mich Sir genannt. Und Doktor Landon? Was zur Hölle?

            Ich sehe sie genauer an. Rabenschwarzes Haar. Augen so blau wie der Karibische Ozean.
               Umwerfender Körper.
            

            Scheiße. Rabenschwarzes Haar. Raven. Wie konnte ich die Tochter unseres Hausverwalters
               nicht wiedererkennen? Doppelte Scheiße. Morgan Fairchild arbeitet schon seit Kaplans
               Geburt für unsere Familie. Er und seine Frau, besser gesagt, aber sie starb, als Raven
               noch ein Kind war. Wenn er wüsste, was ich gerade über seine Tochter gedacht habe,
               würde er mich umbringen. Im wahrsten Sinne, der Mann war früher beim MI6.
            

            »Raven.«

            Sie läuft noch röter an, wenn das überhaupt möglich ist.

            »Es ist …«

            Lange her. Ich schwöre, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, bestand sie nur
               aus ihrer Zahnspange und riesigen Brillengläsern und sah überhaupt nicht so aus wie
               jetzt. Sie war außerdem …
            

            »Vier Jahre her«, beendet sie meinen Satz und legt ihr großes schwarzes Cello und
               den Bogen in einen offenen Kasten neben sich. »Seit Sie und Doktor Landon das Medizinstudium
               beendet haben. Das war zumindest das letzte Mal, dass wir uns unterhalten haben.«
               Sie sieht peinlich berührt aus und senkt den Blick. Aber ich hänge noch bei den vier
               Jahren fest.
            

            »Raven, wie alt bist du?«

            »Achtzehn.«

            »Und wie lange bist du schon achtzehn?«

            Sie neigt den Kopf angesichts meiner seltsamen Frage, aber ich warte auf ihre Antwort,
               weil ich wissen muss, auf welchem Level von »perverser Hurensohn« ich mich befinde.
            

            »Drei Monate.«

            Das Herz rutscht mir in die Hose.

            »Ich werde in drei Wochen neunundzwanzig.« Warum erzähle ich ihr das? Ich bin fast
               elf Jahre älter als sie. Sie ist ein Teenager. Im Grunde genommen gehört sie zu unseren
               Angestellten, also quasi zur erweiterten Familie. Ich sollte nicht so … enttäuscht
               sein. Ist es das, was ich fühle?
            

            »Ich weiß, wann Sie Geburtstag haben, Luca, und ich weiß, wie alt Sie sind.«

            Ihr »Boah, bist du dumm?«-Tonfall bringt mich zum Lächeln. »Ist das so?«

            Sie starrt mich unschuldig an, aber da ist noch etwas anderes in ihren Augen. Ein
               Schimmern. Etwas, das mir zeigt, dass es ihr gefällt, wie mich unser Altersunterschied
               aus der Bahn wirft. Fast so, als könnte sie mein fehlplatziertes Verlangen nach ihr
               sehen und als würde sie damit spielen.
            

            Ich bin Luca, aber Landon ist Doktor Landon. Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück
               und reibe mir über den Mund, während ich sie betrachte. Wenn sie sich überhaupt für
               ihre fehlende Kleidung schämt, dann zeigt sie es nicht. Sie bleibt einfach sitzen,
               nimmt ihren Blick nicht von mir und wartet aufmerksam ab, was ich als Nächstes tue.
            

            Was für ein herrlicher Widerspruch – schüchtern und mutig zugleich –, und wider besseres
               Wissen fühle ich, wie das Grinsen auf meinen Lippen breiter wird.
            

            »Du bist viel jünger als ich. Macht dir unser Altersunterschied etwas aus?« So wie
               er mir etwas ausmacht.
            

            Jetzt lacht sie, heiser und sexy. Ihre Stimme klingt wie diese Meersalz-Karamellbonbons,
               die ich vorhin mit Rina gegessen habe. Weich und cremig, aber mit einer belebenden
               Derbheit im Abgang.
            

            »Sollte er das?« Angesichts meines Gesichtsausdrucks lacht sie noch lauter. »Mir wurde
               gesagt, mit achtzehn gilt man als Erwachsene. Ich kann wählen und für unser Land kämpfen
               und …« Sie lehnt sich nach vorne und schirmt ihren Mund mit der Hand ab, als würde
               sie mir ein Geheimnis zuflüstern. »Ich muss meinen Daddy nicht mal um Erlaubnis bitten,
               bevor ich etwas tue, das ich nicht tun sollte.«
            

            Mein Schwanz zuckt erfreut auf, aber ich zügle mich. Sie ist kühn. Schön. Und verboten.
               Die erste Frau, die es seit mehr als einem Monat schafft, meinen Schwanz zum Leben
               zu erwecken, ist auf jede erdenkliche Art für mich tabu. Ich liebe diese Ironie des
               Schicksals. Was nicht heißt, dass ich aufstehe und gehe. Sie ist ein Spiel, das ich
               nicht gewinnen kann, aber auch nicht aufhören will zu spielen.
            

            »Bist du deshalb hier draußen? Weil du keine Erlaubnis mehr brauchst, bis nach Mitternacht
               aufzubleiben?«
            

            Ein Schulterzucken, ihre Hände umfassen ihr Haar und heben es über den feuchten Nacken.
               Dabei rutscht ihr kurzes Top hoch und ich kann die schwere Unterseite ihrer Brüste
               sehen. Verdammt, ist das sexy.
            

            »Flirtest du etwa mit mir?«, necke ich sie, als sie nicht antwortet.

            »Möglicherweise. Macht es dir etwas aus?«, gibt sie zurück.

            Ich grinse in mich hinein. Das sollte es. »Kein bisschen. Ich bin einfach froh, dass
               du aufgehört hast, mich Sir oder Doktor Luca zu nennen. Aber du hast meine erste Frage
               nicht beantwortet.«
            

            Sie wirft die Hände hoch, ihre Haare fallen ihr über die Schultern. »Ich konnte nicht
               schlafen. Was ist deine Entschuldigung?«
            

            Meine Augen huschen wieder hinauf zu ihren. »Ich habe entschieden, dass es mir für
               heute Abend reicht und ich mich nicht danach fühle, auf eine der Partys zu gehen,
               zu denen meine Geschwister unterwegs sind.«
            

            »Keine Frau, mit der Luca Abbot-Fritz die Nacht beenden wird? Ist so eine Gräueltat
               jemals zuvor geschehen?« Sie schnappt übertrieben nach Luft, bedeckt den Mund mit
               den Händen und reißt die Augen auf.
            

            »Du machst dich über mich lustig, Vögelchen, und glaubst, dass du mich gut kennst.
               Du wusstest, dass ich es war und nicht Landon, genauso wie mein Geburtsdatum, mein
               Alter und anscheinend auch meine sexuellen Gewohnheiten. Was weißt du noch?«
            

            Ihre ozeanblauen Augen funkeln angriffslustig, während sie ihre Sitzposition meiner
               angleicht und die Beine überschlägt. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und drückt
               sie etwas nach oben, wodurch ein bisschen mehr Ausschnitt sichtbar wird. Ein Ausschnitt,
               den ich auf keinen Fall anschauen sollte, aber es ist mir unmöglich, ihn zu ignorieren.
            

            »Ich weiß, dass du ohne Shirt schläfst, nur in deinen Boxershorts. Ich weiß, dass
               du gern zehn Meilen joggst, bevor die Sonne aufgeht, weil deine Augen lichtempfindlich
               sind und du nicht mit Sonnenbrille joggen willst.«
            

            »Stopp, stopp, stopp«, unterbreche ich sie und halte eine Hand hoch. »Woher weißt
               du, dass ich in Boxershorts schlafe?«
            

            Sie zwinkert mir zu, ohne eine Antwort zu geben. »Ich weiß, dass du deinen Kaffee
               mit einem Schuss Sahne und ohne Zucker nimmst, weil du am liebsten Haselnusskaffee
               trinkst und dir das süß genug ist. Ich weiß, dass du jede Zeile aus den drei Star-Wars-Originalen
               kennst und vermutlich auch aus den neueren Filmen, obwohl du den ersten, zweiten und
               dritten hasst. Außerdem weiß ich, dass du eine heißgeliebte geheime Sammlung an Star-Wars-Figürchen
               hast, aber nur fünf mitgenommen hast, als du zum College gegangen bist. Ich weiß,
               dass deine Augen genauso umtriebig sind wie dein Herz, und dass du jede Woche auf
               eine andere Frau stehst. Ich weiß, dass deine große Liebe deine Familie ist und dass
               du, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, dein Leben für jeden von ihnen geben würdest.«
            

            Ich starre sie an. Völlig geplättet. »Raven Fairchild, wie lange stalkst du mich schon?«

            »Fast mein ganzes Leben.«

            Ich lache auf. »Und warum?«

            »Wenn du jemanden brauchst, der dein Ego mit Komplimenten streichelt, mit den Wimpern
               klimpert und sich dir an den Hals schmeißt, dann sprichst du mit dem falschen Mädchen.«
            

            »Weißt du, du hast nichts mit dem Mädchen gemein, das bei meinem Anblick rumgestottert
               und Sir und Doktor Landon gesagt hat.«
            

            »Das war, bevor du meine Brüste angestarrt hast.«

            Ich huste und verschlucke mich fast daran. »Mädchen, du bringst mich noch um!«

            »Was machst du hier, Luca?« Sie betont meinen Namen. »Bist du auf der Suche nach einer schnellen Nummer?«
            

            »Dann wäre ich jetzt auf der Party, statt hier bei dir. Wie auch immer: Fakt ist,
               dass du eine ganze Menge über mich weißt, ich allerdings fast nichts über dich.«
            

            »Zum Beispiel, dass du mich heute Abend nicht mal erkannt hast?«

            »Das ist dir aufgefallen?«

            Sie hebt eine Augenbraue.

            Zerknirscht zucke ich mit den Schultern. Ich hätte sie wiedererkennen sollen. Vielleicht
               würde ich dann nicht hier sitzen. So nah bei ihr. Fasziniert und unfähig, aufzustehen
               und zu gehen, wie ich es eigentlich tun sollte.
            

            »Du hast mir mal das Leben gerettet. Erinnerst du dich nicht?«

            Ich zermartere mir für einen Moment das Hirn, dann antworte ich: »Als du in den Pool
               gefallen bist und ich reingesprungen bin?«
            

            Sie nickt und starrt auf ihren Schoß, wo ihre Finger an einem losen Faden an ihren
               Shorts herumspielen. »Ich bin zurück zum Angestelltenhaus gerannt und über etwas im
               Hof gestolpert, habe mir den Knöchel umgeknickt und bin im Pool gelandet. Es tat so
               weh, dass ich nicht richtig schwimmen konnte. Du bist reingesprungen. Hast mich rausgezogen.«
            

            »Und dann habe ich den Rest des Nachmittags damit verbracht, Disneyfilme zu schauen,
               während du in Decken eingemummelt am Feuer saßt. Ich glaube, ich habe sogar Popcorn
               gemacht und Pizza bestellt.«
            

            Ein Lächeln erhellt ihr Gesicht. »Das hast du.«

            »Was hat das mit dem Stalken zu tun?«

            Sie lässt den Kopf in den Nacken fallen, ihr Haar schwingt zurück, und ich bewundere
               ihren Hals. Wie anmutig sie ist. Sie sieht nicht aus wie achtzehn und verhält sich
               auch nicht so. So viel ist verdammt noch mal sicher.
            

            »Ich habe mich an dem Tag ein bisschen in dich verguckt.« Sie setzt sich auf. »Aber
               keine Sorge, alter Mann. Das ist längst vorbei.«
            

            Ich lege eine Hand auf meine Brust. »Alter Mann?«

            Sie zieht die Nase kraus. »So alt.«

            »Ich bin verletzt.«

            »Davon habe ich gehört.«

            Jede Wärme oder Belustigung, die ich eben noch verspürt habe, erstirbt mit einem Mal.
               Eiskalt läuft es mir den Rücken runter, und meine Schulter schmerzt, wie um mich daran
               zu erinnern, warum ich wirklich auf dieser Insel bin. Sie beugt sich vor, streicht
               mit den Fingern über meine Hand. In ihren Augen liegt ein zarter Ausdruck, und ein
               sanftes Lächeln umspielt ihre Lippen. Kein Mitleid. Was eine Erleichterung ist.
            

            »Bring mich nach Hause.«

            Es ist keine Frage. Sofort steh ich auf und helfe ihr hoch. Sie lässt mich nicht los,
               als sie sich nach dem riesigen Cello bückt, und erlaubt mir nicht, es ihr abzunehmen,
               als ich es versuche. Schweigend verlassen wir die Garage. Der warme Wind schlägt uns
               mit seiner salzigen Note entgegen und wirbelt unsere Haare und Klamotten durcheinander.
            

            Als wir die Eingangstür des Angestelltenhauses erreichen, drückt sie meine Hand, sieht
               mir für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen, lässt mich los, geht hinein und
               schließt die Tür hinter sich. Kein »Gute Nacht« oder »Man sieht sich«.
            

            Ich schmunzele in mich hinein und reibe mir mit der Hand über den Mund. Tja, das kam
               unerwartet. Irgendwie witzig. Ziemlich unanständig – zumindest meine Gedanken. Raven
               Fairchild.
            

            Ich habe keine Ahnung, was das war. Ich weiß nur, dass ich es nicht noch mal machen
               kann. Nicht mit ihr. Egal, wie sehr ich es will.
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               Raven

            

            Die Sonne ist noch gar nicht aufgegangen, als es an meiner Tür klopft. Ich stöhne
               und öffne meine Augen ein paar Millimeter, schließe sie aber ebenso schnell wieder.
               »Dad, ich habe die ganze Nacht geübt. Ich hinke nicht hinterher.«
            

            »Tja, das ist gut, ich hatte nämlich vor, mit dir joggen zu gehen und dann zu frühstücken.«

            Ich schrecke auf und falle dabei fast aus dem Bett. Während ich mich aufrichte, schaue
               ich mich im Zimmer um. »Du bist nicht hier drin, oder?«
            

            »Ist das eine Einladung?« Er lacht. Dieses Lachen …

            »Mein Vater wird deine Eier in einem Schraubstock quetschen, bis sie platzen.«

            »Das ist mal eine Vorstellung zum Aufwachen.«

            Meine Augen bleiben am Wecker auf meinem Nachttisch hängen. Verdammt, es ist fünf
               Uhr morgens. Zu früh. Viel zu früh. Oh, und der Geruch. Das bin offensichtlich ich.
               Ich hätte gestern Nacht duschen sollen. Ich halte mir die Hand vor den Mund, atme
               hinein. Verziehe das Gesicht.
            

            Mist.

            »Luca, was machst du hier?«

            »Woher weißt du, dass ich nicht Landon bin?«

            Weil Landon weiß, dass ich existiere, und du bis letzte Nacht nicht. Himmel, ich babysitte
               seine Tochter Stella dreimal die Woche, wenn wir nicht hier auf der Insel sind. Landon
               Fritz würde niemals vor Sonnenaufgang an meiner Tür klopfen. Wenn er es überhaupt jemals tun würde.
            

            »Ich verdrehe die Augen.«

            »Sehr kindisch. Und jetzt komm. Die Sonne geht bald auf und wie du weißt, lauf ich
               nicht gern im Hellen.«
            

            »Ich bin keine Läuferin. Such dir jemand anders, den du quälen kannst.« Und das stimmt
               tatsächlich. Ich drehe mich auf die Seite und ziehe mir die Decke über den Kopf.
            

            »Nein.«

            »Ich würde dich nur ausbremsen.«

            »Das ist mir egal. Ich bin sowieso nicht in Form. Komm mit. Verbring den Tag mit mir.
               Bevor ich es mir selbst ausreden kann.«
            

            Oh. Damit kriegt er mich. Unter der Decke öffne ich die Augen und kann nicht anders,
               als zu lächeln wie ein aufgekratztes Schulmädchen. Wenn ich sicher sein könnte, dass
               er es nicht hört, würde ich einen kleinen Tanz im Bett aufführen.
            

            Luca Fritz – der verdammte Luca Fritz! – ist wider besseres Wissen hier. Nur mein
               Entschluss, anders zu sein als die Frauen, die er mit ins Bett nimmt, hat mich bis
               jetzt davon abgehalten, ihn anzuspringen wie eine Bordsteinschwalbe in Vegas einen
               betrunkenen Glücksspieler. Aus Versehen heiraten und so. Aber na ja, ich möchte für
               ihn nicht wie jede andere Frau sein, und ich bin sowieso schon im Nachteil.
            

            Ich meine, hallo, hätte er den Altersunterschied nicht noch ein wenig öfter erwähnen
               können?
            

            Aber jetzt ist er hier, und ich … ach, was soll’s.

            Ich klettere aus dem Bett, öffne die Tür und schmelze dahin. Oder, besser gesagt,
               ich sabbere. Sehr. Luca Fritz steht da und hält sich oben am Türrahmen fest, sodass
               sich sein Bizeps wölbt und sein Trizeps anschwillt. Er trägt blaue Sportshorts, ein
               graues Sport-T-Shirt und Turnschuhe, die wahrscheinlich mehr kosten als mein Auftritts-Cello,
               und ich würde mich gerne sofort auf die Knie fallen lassen und sein Ding in den Mund
               nehmen. Ein Drang, den ich noch nie zuvor verspürt habe.
            

            »Du bist nicht angezogen.«

            »Hm?«

            Ein hinterhältiges Lächeln erscheint auf seinen Lippen, während er mich langsam von
               oben bis unten mustert. Bei dem dunklen Ausdruck in seinen Augen setzt mein Herz einen
               Schlag aus. »Vögelchen, du bist nackt wie ein Baby-Eichelhäher.«
            

            »Was?« Ich schaue an mir herab. Ich bin nicht nackt. Ich meine, irgendwie schon. Ich
               trage das weiße kurze Leinentop von gestern Abend und meine Unterhose, Jungsshorts,
               also keinen Tanga oder so was.
            

            Mein Kopf schießt wieder hoch. »Ich habe nicht mit Besuch von dir gerechnet.«

            Ganz sicher nicht, nachdem ich seine Verletzung angesprochen habe. Deswegen lag ich
               noch ein paar Stunden lang wach.
            

            »Zur Sicherheit aller Anwesenden warte ich draußen. Zieh dir Sportsachen an und lass
               uns jogg–«
            

            Ich schmeiße die Tür vor seiner Nase zu, bevor er den Satz beenden kann. Ich habe
               nicht gelogen. Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr laufen. Ich mache HIIT (Hochintensives
               Intervalltraining), Yoga, noch mehr Yoga. Manchmal auch Ballett und Pilates. Das ist
               gut für meine Haltung und meine Rückenmuskulatur, die ich brauche, damit ich jeden
               Tag stundenlang Cello spielen kann. Aber joggen?
            

            »Ich hoffe, das bedeutet, dass du dich umziehst?«

            »Du hast gesagt, du gehst nach draußen.«

            Er lacht, dann höre ich seine schweren Schritte auf der Treppe. O mein Gott, das hier
               passiert wirklich. Luca Fritz will mit mir joggen gehen und dann mit mir frühstücken.
               Nachdem ich ihn dazu gebracht habe, das Gesicht zu verziehen, als hätte er gerade
               zugeschaut, wie die Patriots beim Super Bowl gegrillt werden. Bevor jemand mit den
               Augen rollt: Versucht erst mal, ein Boston-Sport-Fan zu sein, und dann unterhalten
               wir uns noch mal.
            

            Trotzdem quietsche ich laut und hüpfe zehnmal auf und ab, bevor ich mich zusammenreiße
               und meine heißeste Yoga-Shorts (die, die einen Hintern wie von den Kardashians macht)
               und einen Sport-BH anziehe, der einen Wahnsinnsausschnitt zaubert, was bei meinen
               Mädels aber auch nicht so schwer ist. Kein T-Shirt, warum sollte ich? Ich schäme mich
               nicht.
            

            Ich weiß, wer er ist. Ich bin nicht dumm oder verblendet. Er ist ein Abbot-Fritz.
               Luca Abbot-Fritz, um genau zu sein. Milliardär und Playboy. Jede Woche umgarnt er
               ein neues Mädel und lässt sie in Ohnmacht fallen. Und ich bin die Tochter des Hausverwalters
               und Security-Chefs seines Vaters. Ich gehöre zu den Angestellten. Und bin fast elf
               Jahre jünger, wie wir gestern Abend festgestellt haben. Er hat kein Interesse. Nicht
               wirklich jedenfalls, das ist mir bewusst.
            

            Aber wenn du etwas dein ganzes Leben lang wolltest und sich eine Chance ergibt, dann
               ergreifst du sie. Du vergeudest sie nicht, und du denkst auch nicht zu lange darüber
               nach. Ich trage Deo auf und putze mir die Zähne in dem kleinen Badezimmer, das ich
               hier drin habe. Im Spiegel mustere ich mich von oben bis unten, starre mich selbst
               an, während ich versuche, mich anzufeuern und gleichzeitig zu beruhigen.
            

            »Keine Reue. Selbst, wenn er nur befreundet sein will.«

            »Er wird dir das Herz brechen.«

            Ich reiße mich los und lasse meine vernünftige Hälfte zurück, als ich nach draußen
               in die Dunkelheit gehe. Noch kein Sonnenaufgang in Sicht.
            

            »Du hast sie doch nicht mehr alle.«

            »Ich war in den fünf Tagen, die ich auf dieser Insel bin, nicht joggen. Auch nicht
               in den fünf Tagen davor, die ich im Krankenhaus verbracht habe, weil ich bewusstlos
               und intubiert auf der Intensivstation lag, und ganz sicher nicht in den Wochen davor
               nach meiner Verletzung und meiner Operation. Wir sprechen hier von über einem Monat.
               Letzte Nacht hast du mich daran erinnert, dass das hier mein Ding ist, und jetzt bist
               du dazu verpflichtet, meine Rehabilitierung mit mir durchzuziehen.«
            

            Ich stemme die Hände in die Hüften. »Bezahlst du nicht Leute dafür?«

            »Tue ich. Aber die sind nicht annähernd so heiß wie du. Verdammt. Versuchst du, mir
               das Rennen neben dir möglichst schmerzhaft zu machen?«
            

            »Es wird schmerzhaft für mich. Ist nur fair, wenn es das für dich auch ist.«

            Er schmunzelt und fährt sich mit der Hand durch die Haare, während er mich fast widerwillig
               mustert. »Du siehst anders aus als damals mit vierzehn, als ich dich zuletzt gesehen
               habe.«
            

            »Gott sei Dank gibt es Zahnspangen, Kontaktlinsen und die Pubertät.«

            Er lacht wieder, schüttelt den Kopf und zeigt voran, wahrscheinlich damit ich vorlaufe.
               Ich habe bloß keinen Schimmer, wie man das anfängt. Läuft man einfach drauflos? Ich
               komme mir fast ein bisschen dumm vor.
            

            »Na, komm schon, Vögelchen. Lass uns starten.«

            »Nennst du eigentlich alle deine Frauen so, damit du dir ihre Namen nicht merken musst?«

            Ich kassiere einen Klaps auf den Hintern, der mich grinsen lässt wie ein Psycho, aber
               ich setze mich dennoch in Bewegung und jogge los, als hätte ich eine Ahnung von dem,
               was ich hier gerade tue.
            

            Eine Stunde später fühle ich mich, als wäre ich tausend Tode gestorben. Ich musste
               nicht weniger als fünfmal anhalten, weil ich unerträgliches Seitenstechen hatte. Zweimal
               bin ich fast kollabiert. Und mindestens achtmal über meine eigenen Füße gestolpert.
            

            Luca hingegen wirkt entspannt und lächelt bezaubernd. Verdammt … Kindheitsschwärmereien
               können ganz schön ätzend sein.
            

            »Ich habe mich lange nicht mehr so gut gefühlt. Ich hatte Sorge, dass ich nicht mehr
               joggen könnte, aber sieh mich an. Nicht so schwach, wie ich dachte.« Er reckt triumphierend
               die Faust in die Luft und ich zeige ihm den Stinkefinger. Dann sinke ich zusammen,
               stütze mich mit den Händen auf die Knie und versuche, Luft zu bekommen, während ich
               schwitze wie ein Sündiger in der Kirche.
            

            Irgendwie haben wir es geschafft, am Stadtrand von Edgartown zu landen. Auf Martha’s
               Vineyard, falls jemand nicht weiß, wo sich der Sommersitz der Abbot-Fritz’ befindet.
               Also der, den sie am meisten besuchen. Während der Sommermonate arbeitet Dr. Fritz
               senior ehrenamtlich im örtlichen Krankenhaus hier auf der Insel und auch auf The Cape.
            

            Mein ganzes Leben lang habe ich meine Sommer hier verbracht, während er dieser Tätigkeit
               nachgeht und seine Frau Octavia Abbot-Fritz (sie besteht darauf, dass ich sie Octavia
               nenne) tut, was Milliardärs-Mütter von sechs Kindern halt so tun. Sie organisiert
               Wohltätigkeitsveranstaltungen und rennt ihren kleinen Monstern hinterher.
            

            Nur sind ihre Monster inzwischen sehr erwachsen.

            Vor allem einer von ihnen ist zu einem Raubtier auf Frauenjagd geworden.

            »Du starrst auf meinen Hintern. Schon wieder«, keuche ich, beuge mich runter und hebe
               eine Muschel auf, die überhaupt nicht beeindruckend ist, aber in diesem Punkt möchte
               ich ihn gern noch mehr motivieren.
            

            »Tue ich nicht.«

            »Du bist ein schlechter Lügner.«

            »Nur wenn es mir egal ist, ob ich dabei erwischt werde.«

            Ich grinse dämlich, in dem Wissen, dass er es nicht sehen kann. Dann wackle ich mit
               dem Hintern, und er lacht und gibt mir einen Klaps. Noch einen. Das sind jetzt schon zwei Klapse auf den Hintern, und das noch vor Sonnenaufgang.
            

            Ich wirble herum und ziehe eine Augenbraue hoch, doch seine Augen sind bereits auf
               das aufgewühlte Meer gerichtet, sein Gesichtsausdruck so düster wie das Wasser. Unruhig.
               Erschüttert. Jede Verspieltheit hat sich verflüchtigt.
            

            »Und wieder ein jämmerlicher grauer Tag ohne Sonne«, verkündet er, sein Tonfall klingt
               flach und falsch.
            

            Ich runzele die Stirn. Ich habe das Gerücht gehört, das Gemunkel von einer Depression.
               Aber jetzt sehe ich es zum ersten Mal selbst. Gestern Abend vielleicht auch schon
               ein wenig, aber das hier ist anders.
            

            Sein Blick geht nach oben, zum tristen grauen Himmel.

            »Du klingst, als würdest du The Rainy Day von Henry Wadsworth Longfellow zitieren.«
            

            Er antwortet nicht, aber mir fällt ein Zitat aus dem Gedicht ein.

            Sei still, trauriges Herz! Und hör auf zu klagen; hinter den Wolken scheint die Sonne
                  immer noch …

            Ich sehe ebenfalls nach oben. »Die Sonne ist immer da, Luca. Sie scheint immer auf
               uns herab. Sogar, wenn sie hinter Wolken versteckt ist.«
            

            Er dreht sich abrupt zu mir um. »Wie kannst du das wissen, wenn du sie nicht siehst?«

            Ich zucke mit den Schultern. »Zuversicht. Wissenschaft.«

            »Was für eine einfache Bullshit-Antwort, die keine Gewissheit und null Hilfe bietet.«

            Oh, diese Gehässigkeit. Als würde nur er allein wissen, wie sich Schmerz anfühlt.

            Ich mache einen Schritt in seine Richtung und lasse meine schnöde Muschel in seine
               Hand fallen. »Ich kann sie fühlen. Sie versucht, durchzubrechen, kämpft wie verrückt,
               aber manchmal lassen es die Wolken nicht zu. Als würdest du fliegen, und sobald du
               den Raum hinter den Wolken erreichst – zack, Sonnenschein. Aber wir müssen uns dafür
               anstrengen. Fühlst du das nicht?« Ich zeige auf alles um uns herum. »All die Energie,
               die dich umgibt? Die Wellen und der Sand und ja, auch die Wolken? Wenn es die Sonne
               ist, die du brauchst, auch wenn du sie nicht sehen kannst, ist sie da. Du musst nur
               Geduld haben.«
            

            Seine Hand berührt mein Kinn, er gibt vor, Sand oder Dreck von meiner Haut zu wischen,
               um eine Ausrede zu haben, mich anzufassen. Ich lasse ihn und lehne mich in seine Hand.
               In seine Berührung. Der Morgenwind wütet heftig um uns herum, Salz und Gischt kleben
               an unserer Haut, und unsere Haare werden herumgeschleudert. Aber ich habe keine Angst
               vor ihm oder seinen Abgründen.
            

            »Ich scheiß auf Geduld, Raven. Ich habe die Sonne seit mindestens zwei Wochen nicht
               mehr gesehen.«
            

            Er meint das vermutlich nicht metaphorisch. Er ist nach einem albtraumhaften Monat
               im Krankenhaus in Minnesota hergekommen. Und hier hat die Sonne seit über einer Woche
               nicht mehr geschienen, obwohl es heiß und drückend war.
            

            »Trotzdem bist du heute Morgen aufgestanden und joggen gegangen, obwohl die Wettervorhersage
               Wolken angekündigt hat.«
            

            Er schüttelt den Kopf, weil er mich nicht versteht.

            »Du hattest Hoffnung, dass es heute anders wird. ›Wer das Schlechte nicht ertragen
               kann, wird das Gute nicht mehr erleben.‹«
            

            Er blinzelt mich an. »Wer hat das gesagt?«

            »Das ist ein jüdisches Sprichwort, deshalb weiß ich es nicht.«

            »Deine Mutter war Israelin? Mossad?«

            »Das war sie.« Ich habe einen Kloß im Hals, wie immer, wenn ich an meine Mutter denke.
               »Meine Mutter, die geheime Spionin. Ich weiß immer noch nicht, wie sie gestorben ist.
               Ich weiß nicht mal, ob ich wissen darf, dass sie beim Mossad war, aber du weißt es
               offenbar.«
            

            »Aber du hast sie geliebt? Erinnerst dich an sie?«

            »Sie war meine Mutter«, sage ich schlicht. Zeig mir ein Kind, das seine Mutter nicht
               liebt. »Sie war schön und stark und mutig. Ich erinnere mich nicht an viel. Bruchstücke,
               Momente.« Ich erinnere mich daran, dass sie nicht oft da war. Ich erinnere mich daran,
               wie ich geweint und darum gebettelt habe, dass sie nach Hause kommt. Wie ich gefragt
               habe, warum sie fortmusste. Dann starb sie bei einem Auftrag, als ich sieben war,
               und ich habe es ihr übel genommen. Ich habe ihr übel genommen, dass sie dieses Leben
               nicht für mich aufgegeben hat. Habe mich gefragt, warum ich ihr nicht wichtig genug
               war. Zu der Zeit hatte mein Vater schon aufgehört, beim MI6 zu arbeiten. Dr. Fritz
               hatte ihm das Leben gerettet, und er hat sich und seine Treue ihm und seiner Familie
               verschrieben.
            

            Und mir.

            »Klingt, als würdest du dich selbst beschreiben, Raven«, sagt er. »Eine Frau, die
               etwas Schlimmes erlebt hat und irgendwie doch an das Gute glaubt. Warum fällt dir
               das leicht, obwohl das Leben doch so schnell schmerzhaft und hässlich und dunkel werden
               kann?«
            

            Ich zucke mit den Schultern, weil ich einfach so bin. »Ich weiß nicht. An manchen
               Tagen gelingt es mir besser als an anderen.« An manchen Tagen fühle ich mich antriebslos
               und verlassen. Nicht gut genug. »Ich schätze, es ist wie mit der Sonne. Sie ist immer
               da, auch wenn manche Tage bewölkt sind. Du musst sie nur finden. Ein berühmter Rabbi,
               den meine Mutter geliebt hat, sagte einmal: ›Wenn du nicht weißt, wofür du lebst,
               dann hast du noch nicht gelebt.‹ Ich lebe für meinen Vater und für mein Cello und
               für mich selbst. Für die Chance, ans Konservatorium in London zu gehen. Um eines Tages
               die Welt zu bereisen und überall zu spielen. Das ist mein Traum. Aber das Leben ist
               das Leben, Luca. Du kannst es nicht kontrollieren und du kannst es ganz sicher nicht
               aufhalten. Ich weiß, wofür ich jeden Tag aufstehe. Wofür ich lebe. Wofür lebst du?«
            

            Ich frage mich, ob es daran liegt, dass er reich ist und sein Leben immer einfach
               war – bis es das nicht mehr war. Bis er zur richtigen Zeit am falschen Ort war und
               sein Leben aus dem Lot geriet. Kann er die Sonne nicht sehen, weil er ganz selbstverständlich
               immer davon ausgegangen ist, dass ihre Strahlen ihn schon wärmen würden?
            

            Er blinzelt mehrfach, als wäre er nicht sicher, was er davon halten soll. »Medizin.
               Und die habe ich jetzt nicht mehr.«
            

            »Bist du dir da sicher?«

            Er sieht weg.

            »Du lebst nicht für deine Familie? Denk an Landon. Was er durchgemacht hat und wofür
               er immer noch kämpft. Jeder Tag bringt einen anderen Kampf mit sich, aber was uns
               ausmacht, ist, wie wir ihn austragen.«
            

            Er seufzt, stützt die Hände in die Hüften und wischt mit dem Fuß im Sand herum. Landon
               hat seine Frau vor ein paar Jahren bei einem tragischen Unfall verloren. Danach hat
               er Stella allein großgezogen, während er als Assistenzarzt in der Kardiologie arbeitete –
               keine einfache Aufgabe. Ja, er ist Milliardär und hat eine Familie, die ihn unendlich
               liebt und unterstützt, aber das schmälert nicht den Schmerz einer Person und macht
               auch nicht alles leichter.
            

            Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinen Lippen. »Du bist sicher, dass du erst achtzehn
               bist?«
            

            Ich lache. »Ich hatte ein ungewöhnliches Leben. Ich hatte Eltern, die beide ausgebildete
               Spione waren, und ich bin im Angestelltenhaus einer Horde Milliardäre aufgewachsen.«
            

            »Danke«, flüstert er und kommt einen Schritt auf mich zu. »Das ist das Erste, was
               jemand zu mir gesagt hat, das mich wirklich zum Nachdenken gebracht hat.«
            

            Seine Nase berührt meinen Halsansatz, genau über der kleinen Kuhle, dann gleitet er
               höher, quälend langsam. Ich schließe die Augen und versuche angestrengt, wieder zu
               Atem zu kommen. Ich bin nicht stark, was ihn angeht. Und um ehrlich zu sein, weiß
               ich auch gar nicht, ob ich es sein will. Das hier ist zu neu für mich, um etwas vorzutäuschen.
               Ich bin zu unsicher und verängstigt und aufgeregt.
            

            Ich weiß nur, dass er meinen Geruch aufsaugt. Und jetzt sind meine Hände in seinem
               Haar. Es ist weich und dick. Als meine Nägel über seine Kopfhaut streichen, stöhnt
               er. Ich schwöre, dass seine Lippen und seine Zunge gerade an der Unterseite meines
               Kiefers entlanggefahren sind und mich gekostet haben.
            

            Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich mich frage, wieso es nicht blutet.
               Heilige Scheiße, Luca Fritz riecht an mir. Und kostet mich. Meine Knie sind kurz davor, nachzugeben.
            

            »Frühstück«, verkündet er, als er sich von mir löst und Distanz zwischen uns schafft.
               Aber seine Augen, diese klaren grünen Augen sind auf mich gerichtet. Wecken mich auf.
               Zeigen mir, wie es sich anfühlt, lebendig zu sein, wenn dich der richtige Mann auf
               eine bestimmte Art ansieht.
            

            »Frühstück«, stimme ich zu. Ich gebe mir Mühe, meinen Atem unter Kontrolle zu kriegen,
               aber mein Herz weiß bereits, dass wir in Schwierigkeiten stecken.
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            »Wann hast du die machen lassen?«

            »Hm?« Ich wirble im Meer herum, wo mein Körper sich allmählich an die eisige Kälte
               gewöhnt. Heute ist es wieder mal heiß, aber bewölkt. Vielleicht wäre das Wasser nicht
               so verdammt kalt, wenn die Sonne scheinen würde. Luca hat mich heute Morgen wieder
               zum Joggen gezwungen, und meine Beine haben noch nie so sehr geschmerzt.
            

            »Die hier«, sagt Luca, dreht mich wieder um und fährt mit seinen nassen Fingern über
               die Tattoos an beiden Seiten neben meiner Wirbelsäule.
            

            »Oh. Die habe ich mir an meinem achtzehnten Geburtstag stechen lassen. Ich wollte
               sie schon ewig, aber mein Vater hat verlangt, dass ich warte, bis es legal ist.« Ich
               verdrehe die Augen, weil mein Vater unzählige Tattoos hat, von denen keines auf legale
               Weise gestochen wurde.
            

            »Dein Rücken sieht aus wie ein Cello.«

            Ich kichere und erschaudere unter seiner kühlen, nassen Berührung. »Ein Cello, zumindest
               der Korpus, ist dem menschlichen Körper ziemlich ähnlich.«
            

            »Erklär es mir.«

            Ich drehe mich um, damit ich ihn anschauen kann, denn wenn er mich weiterhin so berührt,
               kann ich bald nicht mehr sprechen. Erbärmlich, ich weiß. Aber wenn ich ehrlich bin,
               ist es mir egal. »Das ist der Korpus.« Ich zeige mit der Hand an mir selbst von den
               Schultern bis zu den Hüften hinunter. Er folgt meiner Bewegung mit den Augen und bleibt
               erst an meinen Brüsten im Bikinitop und dann an meinem winzigen Höschen hängen. »Das
               ist die Hüfte.« Meine Hände streichen über die Kurve zwischen meinen Rippen und meiner
               Hüfte. »Und das hier sind die F-Löcher.« Ich verdrehe den Oberkörper und zeige auf
               meine Tattoos.
            

            Er lacht laut auf. »Das F-Loch? Du hast dir etwas auf die Haut tätowieren lassen,
               das F-Loch heißt?«
            

            Ich grinse frech zu ihm hinauf und zwinkere ihm zu. »Zwei. Und jep, das habe ich.
               Ich habe sie nicht so genannt. Sie heißen einfach so.«
            

            »Und gefällt es dir, wenn jemand deine F-Löcher anfasst?«

            Ich ziehe zittrig die Luft ein. »Du bist der Erste, der sie berührt.«

            Ein herrlicher, dunkler Ausdruck legt sich auf sein Gesicht, und mein Herz springt
               mir vor Aufregung fast aus der Brust. Seinem Blick nach zu urteilen, ist ihm die Bedeutung
               meiner Worte nicht entgangen. Er sieht mir in die Augen, dann senkt er den Blick und
               beobachtet seine Finger, wie sie meine Tattoos mit Wasser nachmalen.
            

            »Ich mag sie. Deine Tattoos, meine ich.« Der angespannte, heisere Klang seiner Stimme
               macht meine Nippel härter als das eiskalte Wasser.
            

            »Ja?«

            »Ja.«

            Stechend grüne Augen bohren sich in meine und in meinem Magen beginnt es zu rumoren.

            »Hast du jemals drüber nachgedacht, dir eins stechen zu lassen?«, frage ich und wate
               tiefer ins Wasser hinein, weg von seinen Berührungen. Ich kämpfe gegen die Kälte und
               die Wellen an, die sich an meiner Haut brechen. Alles nur, um der steigenden Spannung
               zwischen uns zu entkommen. Jedes Mal, wenn wir zusammen sind, wird sie stärker. Ein
               ständiges elektrisches Summen. Ein Takt. Eine unausgesprochene pulsierende Intensität,
               die stärker und stärker wird und mich gleichzeitig in Aufregung versetzt und mir Angst
               macht.
            

            »Ich habe Kaplan ein paarmal zum Tätowieren begleitet, aber mir selbst ist nie etwas
               eingefallen, das ich tätowiert haben wollte.«
            

            »Du könntest dir ›Küss mich‹ auf den Hintern stechen lassen.«

            »Nur wenn ich im Gefängnis lande.«

            Ich kichere und lasse meine Finger durchs Wasser gleiten. »Ich glaube, das würde nicht
               ganz das rüberbringen, was du dir vorstellst.«
            

            Er schlingt von hinten die Arme um mich, seine nackte Brust schmiegt sich an meinen
               Rücken, und ich zwinge mich dazu, zu bleiben, wo ich bin, und auf den weiten Ozean
               vor uns zu starren. Mich nicht umzudrehen.
            

            »Sorgst du dich darum, was mir zustoßen könnte, wenn ich die Seife fallen lasse?«

            »Es sei denn, das ist dein Ding und ich habe dich die ganze Zeit falsch eingeschätzt.«

            Seine Lippen berühren die Stelle zwischen meinem Hals und meinen Schultern. »Du hast
               mich definitiv nicht falsch eingeschätzt.«
            

            ***

            »The stars at night are big and bright.« Klatsch. Klatsch. Klatsch. Klatsch. »Deep
               in the heart of Texas.«
            

            Lucas schiefer Gesang bringt mich zum Lachen, das hohe Gras, das die Außengrenzen
               des Anwesens säumt, kitzelt meine nackten Arme und Beine. Es war ein ungewöhnlich
               warmer Sommer auf Martha’s Vineyard, sehr heiße Tage, die in heiße Nächte übergingen.
            

            Und in den letzten sieben Tagen und Nächten habe ich nichts anderes getan, als Zeit
               mit Luca zu verbringen.
            

            Joggen. Im Meer schwimmen. In die Stadt radeln. Zum Leuchtturm wandern. Eis mit ihm
               teilen und zusammen frühstücken, später ewig beim Abendessen verweilen. Er liest medizinische
               Fachzeitschriften, während er mir beim Spielen zuhört. Es ist die seltsamste Beziehung,
               die ich jemals hatte. Nicht dass ich viele gehabt hätte, mit denen ich sie vergleichen
               könnte, aber trotzdem. Merkwürdig.
            

            Ich kann ihn nicht deuten. Alles, was ich weiß, ist, dass er gern Zeit mit mir verbringt.
               Sonst wäre er nicht ständig um mich. Würde mich nicht immer, wenn er kann, auf unschuldige
               Art und Weise berühren. Oder mich dann ganz und gar nicht unschuldig berühren und
               mich damit, dass danach nichts weiter passiert, total verwirren.
            

            Es muss mehr dahinterstecken als Langeweile. Seine Geschwister sind an dem Morgen,
               als wir zum ersten Mal joggen waren, wieder geflogen, seitdem sind nur wir beide hier.
               Zusammen. Oft. Aber es ist mehr als das. Ich weiß es.
            

            »Wann brichst du nach London auf, Vögelchen?«, fragt er, nachdem wir beide eine Weile
               schweigend im Gras gelegen und in den atemberaubenden Sternenhimmel geblickt haben.
            

            Er nimmt eine meiner Haarsträhnen und zwirbelt sie zwischen den Fingern.

            »Mitte August. Wann gehst du zurück nach Minnesota?«

            Er stöhnt. »Sobald es geht.«

            Ich weiß, dass diese Frage schwierig für ihn ist. Er hat Angst, dass er nie wieder
               zurückgehen kann, und ich weiß, dass er manchmal Schmerzen hat. Ab und zu bekomme
               ich mit, wie er das Gesicht verzieht, und gleichzeitig weiß ich, dass sein Schmerz
               noch tiefer geht. Operieren ist sein Leben, hat er mir erzählt, und wenn seine Schulter
               niemals völlig verheilt …
            

            »Du wirst London mögen. Es ist eine coole Stadt.«

            »Ich war schon dort. Zweimal schon mit deiner Familie.«

            »Oh.« Er schmunzelt. »Wie kommt es, dass ich manchmal vergesse, wer du bist? Ich kenne
               dich schon dein ganzes Leben, und es fühlt sich auch so an, als würde ich dich schon
               ewig kennen, aber gleichzeitig auch wieder nicht. Als hätte ich dich gerade erst kennengelernt.«
               Er lacht erneut, und es klingt leichter als zuvor. »Ich rede wahrscheinlich wirres
               Zeug.«
            

            Ich verändere meine Position und stütze den Kopf auf, sodass ich ihn im Profil sehe.
               »Ich weiß, was du meinst. Für mich fühlt es sich auch so an. Wahrscheinlich weil beides
               stimmt. Wir kennen uns schon mein ganzes Leben lang, aber wir lernen uns erst jetzt
               kennen.«
            

            »Genau. Es ist leicht und angenehm und doch auch so …« Er verstummt, und ich hake
               nicht nach.
            

            Mit ihm zusammen zu sein, stellt auch, ohne die Antwort zu wissen, schon genug verrückte
               Dinge mit meinem Herzen an. Ich möchte die Zeit einfrieren. So perfekt fühlt sich
               das alles an. Ich bin wie ein verdammter Teenie-Songtext von Taylor Swift. Ängstlich,
               mit unkontrollierten Emotionen und dem ganzen Mist. Eines Tages werde ich einen Song
               hierüber schreiben und meine Gefühle hineinlegen, aber heute ist es noch nicht so
               weit.
            

            »Gefällt dir Minnesota?«

            »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Ich bekomme nicht viel davon zu sehen. Wenn ich
               nicht im Krankenhaus bin, schlafe ich entweder oder esse oder wasche Wäsche.«
            

            »Oder triffst dich mit Frauen.«

            Seine Hände sind immer noch in meinen Haaren. »Oder das. Das tue ich dort oft.«

            Ein riesiger Schwarm hässlicher, grüner Monsterbienen wütet in mir. »Das muss dir
               fehlen.«
            

            »Nicht ein bisschen«, erwidert er schnell. »Ich habe einen Ruf, den ich mir verdient
               habe. Das weiß ich. Ich bin ein Playboy, auch wenn ich diesen Begriff echt hasse,
               eine männliche Hure, ein Fuckboy. Ich habe gerne mit Frauen geschlafen, aber irgendwann
               ist es mir langweilig geworden. Eine Frau nach der anderen, und alle sind gleich.
               Alle. Wenn wir ausgehen, frage ich sie, was sie gern unternehmen wollen, und sie wollen
               immer in eine Sportbar oder zu einem Hockeyspiel oder in ein teures Restaurant, wo
               wir gesehen und wahrscheinlich fotografiert werden. Oder noch schlimmer, sie sagen:
               ›Ist mir egal, wir machen, was immer du willst.‹«
            

            »Ich kann dir nicht ganz folgen«, gestehe ich.

            »Diese Frauen … sagen und tun alles, was mich ihrer Meinung nach glücklich macht.
               Mich dazu bringt, sie zu mögen. Oder ihnen ihre fünfzehn Minuten Fritz-Ruhm verschafft. Sie lachen über meine Witze,
               ganz egal, ob sie lustig sind oder nicht, und sie sagen mir nie die Wahrheit. Nur
               das, von dem sie denken, dass ich es hören will. Ich führe keine echten Gespräche
               mit ihnen, Raven. Es sind langweilige Dates mit langweiligen Frauen, meistens gefolgt
               von langweiligem Sex.«
            

            »Hast du es schon mal mit einer ernsthaften Beziehung versucht?«

            »Nein. Ich meine, nicht seit dem College. Auf dem College war ich eine Weile mit einem
               Mädchen zusammen. Als ich Medizin studiert habe, verloren wir Reese, und danach habe
               ich alles getan, was ich für Landon und Stella tun konnte. Ich war immer entweder
               bei ihnen oder im Unterricht und habe nicht viel über Frauen nachgedacht, mal abgesehen
               von gelegentlichen Dates oder irgendwelchen Zufallsbegegnungen. Reese zu verlieren
               war wie ein Stück von uns allen zu verlieren. Und dann habe ich als Assistenzarzt
               angefangen und ich wollte mich nicht ablenken lassen, mich verzetteln oder irgendjemanden
               enttäuschen.«
            

            »Aber jetzt scheinst du aus deinem Playboy-Leben herausgewachsen zu sein?«

            »Ja«, murmelt er, seine Stimme verliert etwas an Kraft. »Ich glaube schon. Mit dir
               ist es so anders. Du bist nicht wie diese Frauen. Du bist echt und ehrlich und gibst
               mir Widerworte und bringst mich zum Lachen und zum Nachdenken und hältst mich auf
               Trab, und du bist verdammt schön, Raven. Das bist du wirklich. Mir war vorher gar
               nicht klar, dass ich das … will. Dass es mir gefehlt hat. Zeit mit dir zu verbringen hat mir die Augen geöffnet. Es ist dir völlig egal,
               dass ich Luca Fritz bin oder ein Neurochirurg oder ein Milliardär. Aber ich bin ein
               Wrack. Ich fühle mich verloren und gefangen in einem Körper, der vielleicht nie wieder
               tun wird, was ich von ihm verlange. Ich brauche das Operieren, Raven. Ich vermisse
               es so sehr, dass ich kaum atmen kann, es kaum durch den Tag schaffe.«
            

            Meine Augen sind wahrscheinlich tellergroß, als ich hinauf in den Nachthimmel starre.
               Lieber Gott, hilf mir. Es fühlt sich an, als würde ich gleich hier an Ort und Stelle
               einen Herzinfarkt bekommen. Kann man vor Freude sterben? Wegen eines Gefühls?
            

            Ich atme tief ein und halte die Luft in meiner Lunge.

            Tu es einfach. Tu es verdammt noch mal, Raven.

            Beim Ausatmen setze ich mich auf und schlage alle Vorsicht in den Wind. Ich drücke
               seine aufgestellten Knie ins Gras und starre auf ihn hinab. Ich bebe so stark, dass
               ich sicher bin, dass er spürt, wie der Boden unter ihm vibriert.
            

            »Was tust du da?«, krächzt er.

            Ich schüttle den Kopf, bin nicht in der Lage zu antworten, weil ich die Nerven verlieren
               würde, wenn ich etwas sagte. Mit einem weiteren tiefen Atemzug setze ich mich auf
               seine Hüften, nur ein kleines Stück über der Stelle, auf der ich gern sitzen würde,
               aber ich achte darauf, dass es hier nicht um mich geht.
            

            Er sagt nichts, starrt nur zu mir herauf, ein Arm liegt unter seinem Kopf, mit der
               anderen Hand packt er meinen Oberschenkel, als wäre er nicht sicher, was er in dieser
               neuen Position mit mir anstellen soll. Wir sind von Dunkelheit umgeben. Das einzige
               Licht, das auf uns herabscheint, stammt vom riesigen Vollmond und den Sternen. Es
               ist nicht viel, aber genug, um sein Gesicht erkennen zu können.
            

            Ich greife nach dem Saum seines Shirts, ziehe daran und bringe so mein Verlangen zum
               Ausdruck.
            

            Wortlos zieht er sich das Shirt über den Kopf und lässt es ins Gras fallen, dorthin,
               wo sich eben noch mein Körper befunden hat. Ich liebe seine Brust und seine Bauchmuskeln.
               Ich könnte sie den ganzen Tag lang anstarren. So sexy und muskulös, ohne massig zu
               sein. Absolut perfekt.
            

            Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich es getan habe.

            Er zittert unter mir. Ist unsicher, was ich als Nächstes tun werde, aber er hält mich
               nicht auf. Versucht es nicht einmal.
            

            Als ich mich nach vorne beuge, streifen meine Finger über die rote, runzelige Haut
               der Narbe auf seiner linken Schulter und sein Griff um meinen Oberschenkel wird fester.
               Es ist das erste Mal, dass ich ihn auf diese Weise berühre, und es macht etwas mit
               mir. Aber darum geht es jetzt nicht.
            

            »Erzähl mir, was passiert ist. Erzähl mir von dieser Nacht.«

         

      

   
      
            
               4
               

               Luca

            

            Die Frau, die auf meinem Schoß sitzt, ist eine Göttin. Nach unserem ersten Zusammentreffen
               habe ich mir geschworen, es nicht bei ihr zu versuchen. Aber ich kann mich nicht von
               ihr fernhalten. Es ist ein steter innerer Kampf, sie nicht anzufassen oder sie zu
               küssen oder ihr die Unschuld zu rauben, von der sie selbst gesagt hat, dass sie sie
               noch besitzt. Sie ist witzig und wahnsinnig schlau und unglaublich talentiert und
               temperamentvoll und sieht absolut umwerfend aus.
            

            Nichts von dem, was ich zu ihr gesagt habe, war nur ein Spruch oder eine Lüge. Sie
               ist das Gesamtpaket, von dem jeder Mann träumt, ihm zu begegnen und es zu seinem zu
               machen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine Frau so sehr gewollt, mich jemals
               zu einer Frau so hingezogen gefühlt zu haben. Ich verbringe Zeit mit ihr (den gesamten
               verdammten Tag) und dann sage ich Tschüss zu ihr, und sobald ich in meinem Zimmer
               bin, vermisse ich sie. Ich vermisse sie immer, wenn ich nicht bei ihr bin. Das ist
               mir noch nie passiert. Noch nie.
            

            Denn, wie gesagt: Sie ist eine Göttin.

            Sie hat mir geholfen, mein Lachen wiederzufinden, als es niemand sonst konnte. Sie
               hat mir geholfen, Dinge anders zu betrachten, aus einer Perspektive, von der ich glaubte,
               dass sie mir verwehrt bliebe. Sie hat mir geholfen zu vergessen, dass meine Welt in
               Scherben liegt, möglicherweise für immer … bis jetzt.
            

            Kleine Finger streichen über meine Narbe, und ich atme geräuschvoll aus. Nicht, weil
               es mir wehtut, sondern weil sie mich dort berührt. Ich bin bereits ein bisschen hart, nur weil sie auf mir sitzt.
               Heilige Scheiße, ich bin immer ein bisschen hart, nur weil sie in meiner Nähe ist.
            

            »Erzähl’s mir«, fordert sie, als ich nicht antworte.

            »Warum willst du das wissen?«

            Nachdem es passierte, gab es ein paar Berichte darüber in den Medien. Luca Fritz rettete eine Frau und ein Kind und wurde dabei angeschossen und verletzt. Aber niemand weiß, was davor und danach passiert ist. Unsere Familienanwälte haben
               alle, die etwas wissen, Verschwiegenheitserklärungen unterschreiben lassen.
            

            »Falls es dir entgangen ist, du bist mir wichtig. Sogar sehr. Du sprichst nicht darüber,
               obwohl du es solltest, und weil ich mich um dich sorge, weißt du, dass du mir vertrauen
               kannst.«
            

            Das tue ich. Ich vertraue ihr.

            Wir hatten gerade mal eine Woche zusammen, und ich fühle mich ihr so nah wie meinen
               Brüdern und Rina.
            

            Ich kann mit ihr über alles reden, und sie verurteilt mich nicht. Andersrum ist es
               genauso. Mit jedem verdammten Wort aus ihrem Mund mag ich sie mehr, will ich sie mehr.
               Kann man sich innerhalb von nur sieben Tagen in jemanden verlieben? In jemanden, der
               so komplett falsch für einen ist? Warum fühlt sie sich dann so richtig an?
            

            Meine Hand auf ihrem Oberschenkel gleitet höher, nur um sofort wieder nach unten zu
               wandern, und einen Moment lang genieße ich das Gefühl ihres weichen Fleisches. Ich
               weiß genau (vor allem mit ihr in dieser Position), dass ich mich dem Ende meiner Willenskraft
               nähere.
            

            Ich schlucke, meine Kehle fühlt sich plötzlich staubtrocken an. »Ich war spätabends
               auf dem Weg zum Auto, als ich ein Geräusch in der Gasse zwischen Krankenhaus und Parkhaus
               hörte. Ein Mann schrie eine Frau auf Spanisch an und richtete eine Waffe auf sie.
               Sie weinte, flehte ihn an und versuchte, ein kleines Mädchen mit ihrem Körper abzuschirmen.
               Das Mädchen hat heftig geblutet, am Arm und an der Stirn. Sie weinte und zitterte,
               war bleich wie eine Wand und klebrig vom Schweiß durch den Blutverlust, aber sie hat
               sich verzweifelt an ihre Mutter geklammert.«
            

            »Und was dann?«, drängt Raven, als ich verstumme.

            Dieser Moment hat mein Leben verändert, aber ich empfinde keine Reue. Ich würde es
               wieder tun, vor allem, nachdem es mich hierhergeführt hat, zu diesem Moment mit ihr.
               Es hat auch meinen Verstand zu anderen Dingen geführt. Anderen Gedanken. Ideen. Ich
               muss nur nach Minnesota zurückkehren, um sie in die Realität umzusetzen.
            

            »Ich habe nicht gezögert«, sage ich, versunken in die Erinnerung an diese Nacht. »Ich
               habe nicht lange darüber nachgedacht. Das kleine Mädchen war offensichtlich schwer
               verletzt und brauchte unbedingt medizinische Versorgung. Ich hatte Angst, dass der
               Mann sie beide umbringen könnte. Also habe ich mich zwischen sie gestellt und ihn
               auf Spanisch aufgefordert, die Waffe runterzunehmen. Ich habe ihm gesagt, dass ich
               helfen würde. Dass ich Arzt bin und helfen kann.«
            

            Raven holt tief Luft und hält den Atem an. Als sie mich ansieht, sehe ich Beunruhigung
               in ihren Augen.
            

            »Sobald ich gesagt hatte, dass ich Arzt bin, hat er geschossen und mich an der Schulter
               erwischt. Er verstand sofort, was er getan hatte, verfiel in Panik, weil er einen
               Mann angeschossen hatte, und rannte davon. Danach erinnere ich mich nicht mehr an
               viel. Ich half der Frau und dem Kind, ins Krankenhaus zu gehen, hörte noch, dass sie
               sagte, ihr Mann habe Angst davor, dass sie abgeschoben werden könnten, wenn sie Hilfe
               für das Mädchen holen, und Stunden später bin ich wieder aufgewacht.«
            

            »Was ist mit dem Mann passiert?«

            Das ist der Teil, den nur wenige zu verstehen scheinen, und ich weigere mich, es öffentlich
               zu kommentieren. »Ich habe keine Anzeige erstattet, obwohl sie ihn gefunden haben.«
            

            Raven schaut mir in die Augen, bis eine Art Verständnis über ihre Gesichtszüge gleitet.
               »Okay, und was dann?«
            

            »Die Operation war erfolgreich, aber ich war dumm und habe mich nicht genug ausgeruht
               und nicht so viel Reha gemacht, wie ich sollte, weil ich unbedingt zur Famulatur und
               in den Operationssaal zurück wollte. Arrogant. Ich war so verdammt arrogant, weil
               ich dachte, dass ich unbesiegbar wäre. Ich habe eine Staphylokokken-Infektion bekommen.
               Eine schlimme. Ich bin bei der Arbeit mit achtunddreißig Grad Fieber in Ohnmacht gefallen
               und erst eine knappe Woche später wieder aufgewacht, mit meinen Eltern und meinen
               Geschwistern an meinem Bett. Da habe ich dann erfahren, dass ich intubiert und in
               ein medizinisch induziertes Koma versetzt worden war. Und jetzt bin ich hier und habe
               Glück, dass ich überlebt habe, bin aber krankgeschrieben und dazu gezwungen, mich
               auszuruhen. Ich darf nicht zurück, bis ich ein ärztliches Attest kriege, das besagt,
               dass ich medizinische Instrumente mit ruhiger, fähiger Hand führen kann.«
            

            »Weil du Neurochirurg bist?«

            »Ja. Ruhige, perfekte Hände und Genauigkeit sind das A und O.«

            »Und du befürchtest, dass du die nie wieder haben wirst?«

            Ich schaue ihr in die Augen und spreche eine Wahrheit aus, die ich mir bislang nicht
               einmal selbst eingestanden habe. »Ja. Ich befürchte, dass ich sie nie wieder haben
               werde. Meine Hände zittern, wenn ich sie zu lange in bestimmten Positionen halte.«
            

            »Deshalb warst du depressiv.«

            Es ist keine Frage, aber ich antworte ihr trotzdem. »Das ist einer der Gründe. Dass
               ich krankgeschrieben bin und gesagt bekommen habe, dass ich nicht zurückkommen kann,
               bevor ich nicht wieder hundertprozentig fit bin, obwohl ich das vielleicht nie wieder
               sein werde, sind weitere. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ich nicht zurückkann,
               Raven. Ich möchte kein Neurologe sein. Ich möchte Neurochirurg sein.«
            

            »Gibt es Übungen, die helfen könnten?«

            »Ja, und ich mache sie schon die ganze Zeit.«

            »Wird es besser?«

            »Schon, aber nicht so schnell, wie ich gehofft hatte.«

            Sie lächelt zu mir herunter. »Dann musst du lernen, geduldig zu sein, Luca. Du weißt
               doch am besten, wie Heilung im menschlichen Körper abläuft. Zu versuchen, einen Prozess
               zu beschleunigen, der nicht dafür bestimmt ist, beschleunigt zu werden, hat schon
               einmal einen Tribut von dir verlangt.«
            

            Wenn sie das so sagt, klingt es sehr einfach. Aber das ist es nicht. »Was würdest
               du tun, wenn du verletzt wärst und nicht mehr Cello spielen könntest?«
            

            Sie denkt ernsthaft darüber nach. »Ich wäre am Boden zerstört. Ich würde Trübsal blasen
               und mir selbst leidtun. Aber dann würde ich verdammt noch mal drüber hinwegkommen
               und alles dafür tun, dass ich wieder spielen kann. Weil Spielen mein Leben ist. Und
               selbst wenn ich es am Ende nicht wieder könnte, wüsste ich, dass ich alles versucht
               habe. Ich würde etwas anderes finden, das mit Musik zu tun hat. Vielleicht würde ich
               Kinder unterrichten, statt aufzutreten. Nicht das, was ich mir für mein Leben vorgestellt
               hätte, aber ich wäre immer noch nah dran.«
            

            »Findest du mich bockig?«

            Sie lacht leise. »Ein wenig. Ich verstehe, warum du depressiv bist und dich hoffnungslos
               fühlst. Aber was tust du dagegen? Tust du alles, was du tun könntest?«
            

            Ich weiß es nicht. Ich bin mit keiner anderen Motivation hergekommen, als mir selbst
               leidzutun. Aber bei ihr … bei ihr will ich, dass es mir besser geht. Ich möchte alles
               sein, das sie in mir sieht. Sie schaut mich mit funkelnden Augen an, und ich möchte
               es mir verdienen.
            

            Sie ist der Teenager und ich der Erwachsene, und doch fühle ich unseren Altersunterschied
               mit jedem Moment, den ich mit ihr verbringe, weniger. Ich will sie. Aber was passiert,
               wenn ich mich wieder auf Kurs gebracht habe und nach Minnesota zurückkehre? Was ist,
               wenn sie im August nach London geht? Was, wenn uns unsere Träume in entgegengesetzte
               Richtungen führen?
            

            Ich will sie nicht verletzen.

            Früher habe ich über all das nicht viel nachgedacht. Ich habe immer deutlich gemacht,
               dass zuerst die Medizin kommt und ich nur lockere Dates ohne Verpflichtungen habe.
               Wenn die Frau verletzt war oder ich mich einer anderen zuwandte, bevor sie bereit
               dafür war, erinnerte ich sie daran. Ich machte keine Versprechungen, die ich nicht
               halten konnte.
            

            Aber Raven möchte ich Versprechungen machen, von denen ich weiß, dass ich sie brechen
               werde.
            

            »Was machst du nur mit mir, Vögelchen?«

            »Dasselbe, was du mit mir machst.«

            Mist. Wir sind beide am Arsch.

            Im nächsten Moment zieht sie sich das Shirt über den Kopf und lässt es neben meins
               fallen. Dann sitzt sie auf mir. Ihre großen, weichen Brüste, die von ihrem BH gehalten
               werden, berühren meine Brust, und bevor ich die gedankliche Stärke aufbringen kann,
               das Ganze zu stoppen, sind meine Hände schon in ihren Haaren und ihre Lippen mit meinen
               verschmolzen. Es ist magisch. Und ich weiß, dass ich nie wieder derselbe sein werde.
               Ich werde das hier nie wieder fühlen, wenn ich eine andere Frau küsse.
            

            Ich kann spüren, wie sich ihr Brustkorb an meinem hebt und senkt, wie sie jedes Mal,
               wenn wir den Kuss intensivieren, tiefer einatmet. Als würde sie nie wieder nach Luft
               schnappen wollen. Ich hatte erwartet, dass sie zögert. Ich hatte Unsicherheit erwartet,
               dass sie nicht weiß, was sie tut. Aber da ist nichts dergleichen. Da ist nichts als
               entfesselte Leidenschaft. Da sind Lippen und Zungen und Zähne. Atmen und Berühren.
            

            Meine Zunge umschlingt ihre, ich halte den Kopf geneigt, möchte so tief in sie hineinkriechen,
               wie ich nur kann. Sie schmeckt unglaublich. Die Art, wie sie an meiner Zunge saugt,
               an meinem Mund knabbert und ihre prallen Lippen gegen meine drückt, raubt mir den
               Atem.
            

            Schweißperlen bilden sich an meiner Stirn und meine Hände zittern, weil ich krampfhaft
               versuche, sie in ihren Haaren zu lassen, weg von ihrem BH-Verschluss. Dem Knopf an
               ihren Shorts.
            

            Als würde sie meinen inneren Kampf spüren, flüstert sie mir zu: »Fass mich an, Luca.
               Nimm mich. Ich will es.«
            

            Scheiße.

            »Hat dich jemals jemand angefasst, Vögelchen?«

            »Ja.« Sie lässt von mir ab, beugt sich vor und stützt sich mit den Händen neben meinem
               Kopf auf dem Boden ab, damit sie mir in die Augen schauen kann. Ihr Haar fällt wie
               ein schwarzer Vorhang um uns beide. »Ich hab mit Typen rumgemacht. Nur eben noch nie
               Sex gehabt …«
            

            »Raven …«

            »Ich bin achtzehn, Luca. Auch wenn du mich Vögelchen nennst, bin ich nicht zerbrechlich.
               Ich sage dir, dass ich es will, und zwar mit dir. Wenn es zu viel für dich ist, versteh
               ich das, aber falls nicht …«
            

            Sie lässt den Satz in der kleinen Lücke zwischen uns hängen. Auf gar keinen Fall werde
               ich zulassen, dass sich ein anderer Mann nimmt, was mir gehört. Ich werde jeden Mann
               umbringen, der sie anfasst. Raven. Sie ist jetzt meine Raven.
            

            »Ich will es auch. Nimmst du irgendwas? Ich habe kein Kondom dabei.«

            »Die Pille.«

            Es passiert wirklich. Sie ist achtzehn. So jung. Zu jung.
            

            Ich kann ihr nicht mal sagen, dass sie sich nicht in mich verlieben oder eine Bindung
               zu mir aufbauen soll, weil ich verdammt noch mal will, dass sie sich in mich verliebt
               und an mich bindet. Auch, wenn mich das zum Arschloch macht. Ich will alles von ihr,
               so lange ich es haben kann.
            

            Ich umfasse ihren Hinterkopf und ziehe sie wieder zu mir herunter, küsse sie innig,
               meine Lippen rau und unerbittlich. Ich kann mich nicht bremsen. Ich kann nicht sanfter
               sein. Ich will sie zu sehr. Unser Kuss wird härter, wilder. Meine Hände finden den
               Verschluss ihres BHs, ich öffne ihn, ziehe ihr die Träger von den Schultern und zwischen
               unseren aneinandergepressten Körpern hervor, ohne meinen Mund von ihrem zu lösen.
               Das Gefühl ihrer weichen Brüste an meiner Haut … ihrer harten Nippel, an denen ich
               so unbedingt saugen möchte …
            

            Ich drehe sie auf den Rücken, lasse meine Lippen von ihrem Kinn über ihren Hals bis
               hinab zum Ansatz ihrer Brüste gleiten.
            

            »Gott, du bist so schön«, sage ich, als ich mich von ihr löse, um sie zu betrachten.
               Meine Hände umfassen ihre Brüste, die sie mehr als ausfüllen. Ich drücke sie sanft,
               wiege sie in meinen Händen und beobachte dabei ihr Gesicht. »Gut so?«
            

            »Ja. Mehr.«

            »Braves Mädchen«, säusele ich, bevor ich einen ihrer Nippel in den Mund nehme. Ihre
               Hüfte bewegt sich, suchend, und drückt sich gegen meinen ohnehin schon harten Schwanz.
               Ein Seufzen entweicht ihren Lippen. Wahnsinn, wie sensibel ihre Brüste sind. Ich zwirbele
               den einen Nippel, während ich den anderen praktisch verschlinge. Sie zieht mich an
               sich, wölbt sich mir entgegen. Ich hebe ihre Brüste an, sauge an ihrer weichen Unterseite
               und kann nicht genug von ihrem Duft und Geschmack bekommen. Davon, sie zu fühlen.
               Nichts davon scheint jemals genug zu sein. Sie wollte mehr, und ich wiederhole dieses
               eine Wort immer wieder in meinem Kopf. Mehr.

            Raven wimmert, drückt mein Gesicht fester in ihre Brüste, und ich gebe ihr, was sie
               verlangt. Ich will ihr alles geben. Alles von mir. Kein Ende in Sicht.
            

            Zähne. Zunge. Lippen. Feuer. Verlangen.

            »Kannst du dadurch kommen?«

            »Ich … Ich … Ich weiß es nicht.«

            Meine Hände bewegen sich abwärts, öffnen den Knopf und den Reißverschluss ihrer Shorts,
               und dann sind meine Finger darin und gleiten in ihren Slip, wo sie mich schon feucht
               erwartet. Mein Daumen berührt ihre Klit, reibt sie in kreisförmigen Bewegungen, während
               mein Mund und meine andere Hand jeden Zentimeter ihrer Brüste bearbeiten.
            

            »Luca. Ja. O mein Gott, ja!«

            Sie drückt sich gegen meine Hand, reibt sich daran, reitet sie und kommt vor meinen
               Augen, während ich weiterhin ihre feuchte Klit berühre. Ihr Stöhnen. Ihr Gesicht.
               Wie sie sich anfühlt. All das brennt sich in mein Gehirn ein. Sie sinkt ins Gras,
               und ich ziehe ihr den Slip und die Shorts aus und starre staunend auf den Anblick,
               der sich mir bietet.
            

            Sie ist so verdammt perfekt. Jeder Zentimeter an ihr ist gleichzeitig Himmel und Sünde.
               Die pure Versuchung. Die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. Zitternde Hände
               fassen nach meinen Shorts, fummeln am Knopf herum, aber sie ist noch nicht so weit.
               Ich bin nicht gerade klein. Ich will, dass es gut für sie wird. Nein, ich will, dass
               es absolut fantastisch für sie wird.
            

            Ich nehme ihre Hände und bewege sie hinauf zu ihren Brüsten, damit sie an sich selbst
               herumspielen und ich zusehen kann. »Fass dich an. Ich bin noch nicht fertig mit dieser
               süßen Pussy.«
            

            Tatsächlich fange ich gerade erst an.

            Mein Herzschlag beschleunigt sich, als meine Hände an der Innenseite ihres Schenkels
               hinaufgleiten. Sie spreizt ihre Beine für mich, und ich knie mich dazwischen, fahre
               mit meinem Mittelfinger über ihre Spalte, während sie mich ansieht und ihre Brüste
               dabei knetet. Sie drängt ihre Hüften gegen mich und versucht, mich dazu zu bringen,
               in sie hineinzustoßen, aber es gefällt mir, sie stattdessen zu reizen. Ich mag es,
               das Feuer in ihren Augen zu sehen. Wie das Verlangen die Oberhand gewinnt.
            

            »Verdammt, das ist so heiß.«

            Mein wütender Schwanz ist bereit, sich Erleichterung zu verschaffen, aber ich kann
               nicht damit aufhören, sie anzufassen. Ihre Brüste, ihre Haut, ihre Pussy. Ich will
               jeden Zentimeter von ihr fühlen und schmecken.
            

            Ich stecke mir den Finger in den Mund und biete ihn dann ihr an. Gierig saugt sie
               daran, als wäre es mein Schwanz. Ich stöhne und stelle mir ihren Mund um ihn herum
               vor. »Du wirst genau das ein anderes Mal mit meinem Schwanz tun, Vögelchen. Ich kann
               es kaum erwarten.«
            

            »Mhhh«, brummt sie, diese böse Verführerin, und ich ziehe meinen Finger aus ihrem
               Mund und stoße ihn tief in sie hinein. Ziehe ihn heraus und lasse ihn wieder hineingleiten.
               Aber dieses Mal mit zwei Fingern, so tief, wie ich kann.
            

            Ich kann mich nicht bremsen, bücke mich und lecke ihre Klit. Ihr Geschmack legt sich
               um meine Zunge und kriecht in meinen Kopf. Es gibt nichts anderes außer uns beiden.
               Der Klang der Wellen in der Ferne und der Wind, der neben unseren Körpern durchs Gras
               fährt. Grillen singen uns ein Ständchen und der Mond taucht uns in sein sanftes Licht.
            

            Aber alles, worauf ich mich konzentrieren kann, ist die Frau unter mir.

            Ich mache sie feuchter und errege sie immer mehr. Kurz bevor sie erneut kommt, ziehe
               ich meine Shorts aus, lege meinen Schwanz an ihre Spalte und gleite langsam in sie
               hinein. Ich leere meine Lungen mit einem Zischen, spüre einen Widerstand und drücke
               weiter, weil ich will, dass der schwere Teil für sie schnell vorbei ist.
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